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Arbeiter, Geſinnungsgenoſſen!

Gedenkt der ausgeſperrten
Hamburger!

Arbeitslohn und Warenpreiſe.

Vielfach iſt die Anſicht vornehmlich unter dem
Spießbürgertum verbreitet, daß durch die Erhöhung der
Arbeitslöhne die Waren im Preiſe ſteigen müßten und
iſt denſelben daher jede Bewegung der Arbeiter zur Ver
beſſerung ihrer Lohnverhältniſſe unangenehm. Macht
der Arbeitgeber nur die geringſten Konzeſſionen bei
ſolchen Vorkommniſſen und die Arbeiter beharren dem
gegenüber auf ihren Forderungen, weil in der Regel
die Konzeſſionen ſo unbedeutend ſind, daß ſie an dem
bisherigen Lohnverhältnis wenig oder gar nichts beſſern,
ſo erhebt ſich ein Geſchrei über die Unverſchämtheit der
Arbeiter, daß man verſucht ſein könnte,
die Exiſtenz der Spießer werde durch ſolche Vorgänge
vernichtet.

Unterſuchen wir doch einmal, ob wirklich durch Er
höhung des Arbeitslohnes die Waren im Preiſe ſteigen
müſſen.Pacht kommt hierbei in Betracht: Wieviel beträgt

der Lohn des Arbeiters im Verhältnis zu ehe m
ſeiner Hände Arbeit. Jeder nur einigerma audieſem Se Vertraute weiß, daß der Arbeiter nur

einen Bruchteil von dem Ertrag ſeiner Arbeit bekommt,
den anderen heimſt der Kapitaliſt ein. Kann man es
daher den Arbeitern verargen, wenn ſie in anbetracht
ihrer traurigen Lage verſuchen, ihren Anteil zu ver-
größern? Ganz gewiß nicht. Nur Leute, die beſtrebt
ſind, ſich auf Anderer Koſten zu erhalten, können daran
Anſtoß nehmen. Was die Waren verteuert, das iſt eines-
teils das Beſtreben der Arbeitgeber, ihren Gewinn zu
erhöhen reſp. die ungeſchmälerte Erhaltung ihrer Pro-
fitrate, andererſeits die geſellſchaftlichen Vorgänge.

Durch die Entwickelung unſerer maſchinellen Ein-
richtungen erwächſt den Kapitaliſten immer größerer
Gewinn zum Schaden des Arbeiters, ſeine Lebenslage
wird dadurch im Verhältnis zu der der beſitzenden
Klaſſen immer mehr herabgedrückt, er kann den An-
forderungen, welche Staat und Geſellſchaft an ihn
ſtellen, nur teilweiſe genügen und muß daher auf
grund deſſen Erhöhung ſeines Arbeitslohnes bean-
ſpruchen. Dieſer Anſpruch iſt nun aber keineswegs ein

20) Der tote Gaſt.
Novelle von Heinrich Zſchokke.

(Fortſetzung.)

„Richtig! Das iſt ganz meine Zeä Ich
ſchreibe ſeinem General. Er muß in andere Garniſon.
Zum Kuckuck und Küſter, Friederike wird doch nicht
Frau Hauptmännin werden wollen? Ich ſchreibe mit
nächſtem Poſttag. Das ſind mir Teufelsſtreiche!“

Jetzt hatte Frau Bantes angebahnt. Es gab frei
lich eine ſehr lebhafte Unterredung, Vater Bantes
ſtürmte nach ſeiner Art ein wenig, und ſprach ſeinen
Willen entſchieden genug aus, doch gab er zu, man
müſſe behutſam ſein, keinem Strom einen Damm und
keiner Leidenſchaft ein Machtgebot entgegenſetzen,
Waldrich müſſe mit guter Art von Herbesheim fort,
Friederikens Neigung nicht offen widerſprochen werden,
damit ſie ſich beruhige, und ſo müſſe dem Ziel un
vermerkt zugeſteuert werden.

„Bei dem allen bleibt's ein dummer Streich!“ ſagte
Herr Bantes ärgerlich.

Das ſagte er auch, als er ſich mit Friederiken unter
vier Augen verſtändigt hatte.

„Siehſt Du ſprach er zu ihr, „Du biſt ein vernünftiges Mädchen 7 ſollteſt Dich da nicht wie ein

anderes Gänschen vergeſſen! Aber wie geſagt, ich

derartiger, daß er die ganze Profitrate des Arbeit-
gebers verſchlingt, ſondern iſt im Verhältnis zu dieſer
nur winzig zu nennen. Da durch die fortwährenden
Verbeſſerungen der arbeitſparenden Maſchinen den Arbeit-
gebern reſp. Kapitaliſten immer größerer Gewinn er-
wächſt, die Produktionskoſten aber geringer werden,
ſo könnten die Waren ſchon auf grund deſſen be-
deutend billiger verkauft werden. Man denke ſich
z. B. einen Schuhmacher, der zur Herſtellung eines
Stiefelpaares wohl 10-—16 Stunden braucht, während
allgemein durch die Teilung der Arbeit in der Fabrik
ſowie vermittelſt arbeitſparender Maſchinen dieſelben
in zirka 2 Stunden fertig geſtellt werden. Nun erhält
er für das Produkt ſeiner mühſamen Handarbeit nicht
16 Arbeitsſtunden bezahlt, die er für Herſtellung des-
ſelben verwandt hat, ſondern außer wenigen Ausnahmen
nur ſoviel Arbeitsſtunden, als durchſchnittlich in der
Fabrik zur Fertigſtellung desſelben Produktes not-
wendig ſind. Der Preis für Handarbeit iſt allerdings
höher, aber der Unterſchied der Arbeitsſtunden reſp.
Produktionskoſten, die zur Herſtellung desſelben Pro-
duktes einerſeits in der Fabrik, andererſeits in der
Hausinduſtrie nötig ſind, iſt ein ſo großer, daß
die in der Fabrik angefertigten Stiefeln viel
billiger verkauft werden könnten als wirklich ge-
ſchieht. Dasſelbe Verhältnis finden wir in allen
Gewerben.

Kommen wir nun zu den geſellſchaftlichen Vorgängen.
Da haben wir zunächſt das Spekulantentum, das durch

f ſeine tigkeit die Waren in großartigem Maßſtabe
ertenert. Es bilden ſich ungen von Kapita-

liſten, ſogenannte Ringe, welche lediglich zu dem Zwecke
gegründet werden den Preis der Produkte in die
Höhe zu treiben. Sie ſtürzen ſich beutegierig auf
irgend einen Zweig der Produktion, ſuchen alle davon
vorhandenen fertigen Waren in ihren Beſitz zu bringen,
ſtapeln ſie auf und erzeugen auf dieſe Weiſe eine Nach
frage nach dieſen Artikeln, die es ihnen ermöglicht, den
Preis derſelben nach ihrem Gutdünken zu beſtimmen.
Durch ſolche Handlungsweiſe verteuern ſie die Waren
auf Koſten des Volkes und machen ſich ſelbſt zu
Millionären. Jn dieſe Kategorie fallen auch die Börſen-
männer. Eine eingehende Schilderung derſelben iſt
hier wohl nicht nötig, da dieſer Zweig ſchon in Nr. 80
unſerer Zeitung gekennzeichnet iſt.

Einen weiteren Beitrag zur Verteuerung der Waren
liefert die Zollgeſetzgebung, hauptſächlich die Agrarier-ölle. Wohl alle Hebrenchswerne der großen Maſſe

es Volkes werden von dieſer Verteuerung betroffen.
Wenn die Steuern reſp. Zölle auf Gebrauchswerte

abgeſchafft werden würde ſich der Preis derſelben
turchſchnittlich um zirka 100 Prozent reduzieren.

Wir ſehen: nicht erhöhter Arbeitslohn verteuert die
Waren, ſondern die Profitwut der Kapitaliſten, ſowie
die geſellſchaftlichen Vorgänge.

Gewehr bei Fuß!
Folgenden die gegenwärtige Situation trefflich ſchildern

den Artikel entnehmen wir dem „Vereinsblatt“:
Es iſt allgemein anerkannt, daß die Ausdehnung der

Zahl der Arbeitseinſtellungen in dieſem Jahr eine
ſolche geworden iſt, daß dadurch die Arbeiterſache ge-
ſchädigt wird.

Wir reden natürlich nicht von den Ausſtänden, die
von den Unternehmern hervorgerufen wurden, indem
ſie die Arbeiter ihrer bürgerlichen Rechte zu berauben,
ihnen das Vereinigungsrecht zu entwenden oder durch
frivole Ausſperrungen ihre Macht zu zeigen ſuchten.
Ausſtände aus dieſem Grund ſind unvermeidlich und
müſſen mit dem allecgrößten Nachdruck von der ge-
ſamten Arbeiterſchaft Deutſchlands zurückgewieſen wer
den. Ausſtände, wie der von den Unternehmern her
vorgerufene in Hamburg rufen die ganze deutſche
Arbeiterſchaft zum Eintreten auf, und muß da der
letzte Groſchen darangeſetzt werden. Das iſt unbe
zweifelbar. Die ſogenannten „Abwehrſtreiks“ gegen
Angriffe auf die bürgerlichen Rechte der Arbeiter
können dem frechen Auftreten der Ausbeuter gegen
über nicht vermieden werden, man darf ſich nicht ver
a tigen laſſen. Da muß man kämpfen bis zum

iege.

n handelt. Da iſt die größte Zurückhaltung heute
eboten.ß Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe liegen augenblicklich

in den meiſten Gewerben einer Lohnaufbeſſerung für
die Arbeiter nicht mehr günſtig. Die Zeit des Auf-
ſchwunges der Jnduſtrie ſcheint ihren Höhenpunkt über
ſchritten zu haben, die rückläufige Bewegung fängt an
ſich bemerklich zu machen. Die Unternehmerverbände
zur Erzielung höherer Preiſe können vielfach ihre ver
einbarten Preiſe nicht mehr durchhalten, ſondern müſſen
ſie herunterſetzen. Der Markt iſt nicht mehr willig,
die ihm gebotene Ware ganz aufzunehmen. Ja, man
ſpricht in ſehr kundigen Geſchäftskreiſen ſchon offen
von dem Herannahen einer „Kriſis“, eines „Kraches“.

Der Grund hierfür liegt einesteils in dem Weſen
der heutigen anarchiſtiſchen Wirtſchaftsweiſe ſelbſt, in
der bei etwas lebhafterer Nachfrage ſofort ein Angebo

habe nichts dagegen, meinetwegen liebt Euch nur
an Heirat denkt nicht! Daraus wird nichts! Du biſt
zu jung. Nichts übereilt! Lerne die Männer kennen!
Es hat jeder ſein Gutes. Denke daran, was ſich für
Dich ſchickt! Lerne den Herrn von Hahn kennen!
Taugt er nicht für Dich, dann marſch mit ihm! Jch
zwinge Dich zu nichts, aber zwinge mich auch zu
nichts.“

So ward der innere Frieden der Familie wieder
hergeſtellt, und durch weiſe Leitung ver Frau Bantes
ein drohendes Ungewitter in einen ſtillen, trüben Regen-
tag verwandelt. Die alte Heiterkeit kehrte, ſo gut es
ging, zurück und alles nahm den gewohnten Gang an.

Friederike, vollkommen beruhigt, dankte dem Himmel,
daß es ſo weit gediehen ſei, und erwartete von der
Zukunft vertrauensvoll das noch Beſſere.

Mit Zuverſicht erwartete auch Herr Bantes das
Beſſere. Er freute ſich, daß Friederike ihren bisherigen

rohſinn wieder gewann, und entwarf indes das
chreiben an den General. Frau Bantes, die ihren

Gemahl wie ihre Tochter mit gleicher Zärtlichkeit im
Herzen umſchloß, hoffte wenig, fürchtete wenig. Sie
überließ die Entſcheidung dem Himmel. Waldrich war

wie ein angenommener Sohn, aber auch der
Herr von Hahn war ihr durch die erhaltenen An
Esen und durch die Vorliebe ihres Gatten ſchätzbar.

ie wollte nur ihrer Tochter Glück, gleichviel, durch
weſſen Hand es erreicht werden könne.

12.

Die Ueberraſchung.
„Ach, der arme Waldrich!“ ſagte Friederike am

Sonntage, als ſie mit ihrer Mutter aus der Kirche
gekommen war, und nun plaudernd mit ihr im warmen
Zimmer am Fenſter ſaß, und auf die öden Straßen
hinabſah, die von Regenſtrömen rauſchten. „Wenn er
jetzt nur nicht unterwegs iſt! Es war bisher das
ſchönſte Wetter zur Reiſe, und nun er fort iſt, muß
auch das übelſte eintreffen.“

„Ein Soldat ſoll alles ertragen können“, antwortete
Frau Bantes, „und willſt Du eines Soldaten Frau
werden, ſo gewöhne Dich zeitig an den Gedanken, daß
Dein Mann dem Könige mehr als Dir, der Ehre
mehr als der Liebe, dem Feldlager mehr als dem

auſe gehört, und daß, wenn andern Männern nur
ein Tod nachſchleicht, dem Soldaten hundert Tode
aufpaſſen. Darum wäre ich nie eine Soldatenfrau ge
worden.“

der Luft wütet, wie ſchwarz der Himmel iſt! nSie doch, zwiſchen dem Regen Frepe Sagen

Frau Bantes lächelte, denn es kam ihr ein Einfall,
dem ſie anfangs nicht wußte, ob ſie ihn mitteilen
ſollte.

i er ſie Du's i der Adventsſonntag, r Regen de en le be

k.
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Anders liegt die Sache, wo es ſich um Lohnforde-

„Aber, ſehen Sie doch hinaus, Mama, wie es in



hervorgerufen wird, das ſehr bald dies Angebot weit
überſteigt. Die Unternehmerverbände zur Preisſteigerung
haben ſich nicht als mächtig genug erwieſen, um hier
als Regler zu dienen. Die „Selbſthilfe“ hat auch
hier verſagt, die Unordnung hat ſich als mächtiger
erwieſen, die Profitwut hat ihren unheilvollen Weg
ohne Hinderniſſe genommen. Die ewigen Schwankungen,
das fortwährende Steigen und Fallen der Geſchäfts
ausſichten iſt ohne Verbeſſerung geblieben. Die Waſſer
laufen heute zurück, es tritt Ebbe ein, aus den natür-
lichen Bedingungen der anarchiſtiſchen Zuſtände unſeres
wirtſchaftlichen Lebens.

Zum anderen Teil hat das Schutzzollſyſtem, das
von der für die deutſche Entwicklung ſo unheilvollen
Perſönlichkeit eingeführt wurde, die unſer Vaterland
faſt 30 Jahre mißregieren durfte, ſich heute abgewirt-
ſchaftet. Die Schäden desſelben ſchlagen mit furcht
barer Gewalt auf das unglückliche Land zurück, das
zuerſt in dieſe Bahnen einlenkte.

Es mag ja etwas Beſtechendes haben, wenn man
Zuſtände ſchafft, in welchen die eigene Herſtellung vor
dem Wettbewerb des Auslandes in der Heimat geſchützt
iſt, man aber auf dem Weltmarkte alle Grenzen offen
findet. Man kann nun zu Hauſe ganz beliebige Preiſe
nehmen und dafür auf dem auswärtigen Markte billiger
liefern, dort die Konkurrenz beſiegen. Der heimiſche
Käufer muß bluten, damit der Ausländer billigere
Ware erhalten kann.

Dadurch wird eine künſtliche Steigerung der Jnduſtrie
hervorgerufen, die auf ſchwankender und unſicherer
Unterlage beruht.

Einesteils wird durch die künſtliche Steigerung der
Preiſe im Jnlande die Herſtellung verteuert und alſo
der Wettbewerb mit dem Auslande zuletzt erſchwert,
was nach einiger Zeit zum Ausdruck kommen muß.
Dann aber andernteils wird das Ausland gezwungen,
nun ſeine Jnduſtrie auch zu ſchützen. Wir haben ge-
ſehen, wie dem von Bismarck'ſchen Deutſchland gegebenen
ſchlechten Beiſpiele folgend, ein Land nach dem anderen
ſeine Grenzen den deutſchen Waren verſchloß. Dadurch
ingen die durch das Schutzzollſyſtem anfangs erreichtenVorteile nicht nur allmählich verloren, ſondern ver-

wandelten ſich in das Gegenteil.
Jetzt holt Nordamerika zu einem Schlage aus ganz

nach Bismarck'ſchem Muſter, der, das iſt nicht abzu
leugnen, mit unheilvoller Wucht auf viele Zweige der
deutſchen Jnduſtrie herabſauſen wird, das einige
Jnduſtriezweige bei uns vielleicht geradezu vernichten
wird.

Wir können uns nicht beſchweren, denn von Deutſch-
land aus iſt das Beiſpiel zu ſolcher Handlungsweiſe
gegeben worden. Man hat bei uns geglaubt, ungeſtraft
nach dem Satze handeln zu können:

Was du nicht willſt, daß dir man thu',
Das füge allen andern zu!

Jetzt muß man die Folgen tragen. Die Induſtrie
iſt erſchreck.. Die Werte an den Börſen ſchwanken
ſchon lange in fieberhaften Zuckungen auf und nieder.

Dazu kommen die ewigen Kriegsrüſtungen, die in
Deutſchland einen geradezu ſchwindelerregenden Durch
blick zeigen. Die Kapitaliſten werden verſchnupft. Sie
fangen an, ſich zu weigern, die bewilligten Gelder zu
den Anleihen herzugeben. Der Staat ſinnt auf neue
Steuerquellen, und niemand weiß, wo der Blitzſtrahl
einſchlagen wird. Soviel iſt aber ziemlich ſicher, eine
ſehr ſtarke Erhöhung der Steuern iſt kaum mehr ver-
meidlich.

Das alles drückt auf die Jnduſtrie und verſchärft
die rückläufige Bewegung.

Es iſt ohne Zweifel, an eine ſchnelle Beſſerung
der heutigen gedrückten Geſchäftslage iſt nicht zu

denken. Das kommende Jahr wird ſchlechter ſein,
als das heurige.
Dieſe Wahrheit feſt in Ausſicht zu nehmen, ihr

geradezu in's Auge zu ſehen, das iſt, worum wir
unſere Freunde bitten, wozu wir ſie herzlich ermahnen.

Es iſt jetzt nicht die Zeit, an weſentliche Ver-

beſſerung der e denken.Die günſtige Zeit iſt vorübergegangen und von
Vielen verpaßt worden! Wir tragen keine Schuld!
Wir haben mit Schrift und Wort, ſo lange die Ge
ſchäftslage eine günſtige war, zur Orgariſation gerufen
und zum Vorgehen ermutigt. Nur langſam und träge
iſt man damals dem Rufe gefolgt. Jetzt iſt es u
ſpät. Was nicht erreicht iſt, wird heute nur in ſeitenen
Fällen unter ganz beſonders günſtigen Umſtänden ſich
erreichen laſſen. Wir ſtehen jetzt vor der Notwendigkeit,
uns auf Abwehr zu beſchränken.

Es iſt für die Arbeiter von hoher Wichtigkeit, die
Schwankungen des wirtſchaftlichen Marktes auch zu
beobachten und ſich nach denſelben zu richten. Es iſt
dies bisher viel zu wenig geſchehen, man hat die
Augen viel zu ſehr auf das Nächſte gerichtet, man hat
viel zu viel Zeit und Mühe auf Kleinigkeiten, ja viel-
fach auf Jntriguen verwendet, man hat ſich gewöhnt,
von viel zu kleinlichen Mitteln Hilfe zu erwarten. Ein
ganz anderer Geiſt iſt jetzt eingezogen in die uns feind-
lichen Kreiſe. Die ſtupide Unterdrückerei der Putt-
kamer'ſchen und Bismarck'ſchen Zeit hat uns nicht viel
geſchadet. Die jetzige Art der Vergewaltigung der Arbeiter
durch Unternehmerverbände unter Führung und Bei-
hilfe der gegen die Arbeiter parteinehmenden Behörden,
die den Klaſſenkampf im Großen organiſieren, finden
uns ziemlich unvorbereitet und faſt wehrlos. Unſere
Organiſationen fingen an, mehr zerſplitternd als einigend
zu wirken. Manche Gewerbe ſchloſſen ſich vollkommen
zünftleriſch ab und erinnerten ſich nur dann daran,
daß es eine allgemeine Arbeiterbewegung giebt, wenn
ſie in Not gerieten und „alle arbeiterfreundlichen
Blätter“ zum Abdruck ihrer Aufrufe aufforderten.
Sonſt hörte man von ihnen nichts.

Zünftleriſche Selbſtgenügſamkeit, Fachſimpelei, Ver
bändchenſpielerei, Fachorgan-Gründerei, die von ſchlauen
Spekulanten angeregt und ausgenutzt wurde, waren
an Stelle des Gefühles für Solidarität getreten.

Manche Organiſationen, manche Kreiſe haben ſich
zwar gut benommen und den weiteren Blick bewahrt,
vielfach aber machte die poſſibiliſtiſche Verſumpfung
ſolche Fortſchritte, daß es ſchon einer recht verblendeten
Anſchauung bedurfte, um ſie nicht zu bemerken. Das
Aufflackern des Feuers bei den Wahlen ſpricht nicht
dagegen. Jn kleinen Ausſtänden wurde die Kraft ver
geudet, die Mittel der Arbeiter wurden erſchöpft.

(Schluß folgt.)

Dolitiſche Aeberſicht.
Der bisherige Vorſitzende des Bergarbeiter-Ver-

bandes von Rheinland und Weſtfalen Bunte, hat
nunmehr in zwei öffentlichen Bergarbeiter Verſamm-
lungen die Gründe näher darlegt, die ihn veranlaßt
haben, das Amt als Vorſitzender des Verbandes nieder
zulegen. Danach iſt dieſer Rücktritt nicht, wie ur
ſprünglich angegeben war, aus Geſundheitsrückſichten
erfolgt, ſondern weil mehrere Zahlſtellen von ihm ver-
langten, er ſolle ſein Zigarrengeſchäft aufgeben, um ſeine
ganze Arbeitskraft dem Verbande zu widmen. Da
ihm jedoch das Geſchäft eine ſichere Einnahme ver-
ſchaffe, während er als Vorſitzender des Verbandes
nur auf ein Jahr gewählt ſei, ſo habe er ſich ent
ſchloſſen, den Poſten als Vorſitzender niederzulegen
und ſein Geſchäft beizubehalten. Damit fallen auch

e h wen 5338 ecent e e cal r e c re e e r5 a he J n 4 e
alle Kombinationen, welche die Amtsniederlegung Buntes
als eine Folge des Umſtandes erklären, daß ſich inner-
halb der Bergarbciter-Bewegung eine Strömung gegen
die ſozialdemokratiſchen Führer geltend mache, und als
eine Folge derſelben die Amtsniederlegung Buntes zu
betrachten ſei.

Um Gewährung einer Teuerungszulage
haben die Subalternbeamten der Stadtverwaltung in
Königsberg i. Pr. bei dem Magiſtrat von Königs
berg nachgeſucht. Der Magiſtrat hat jedoch beſchloſſen
dem Geſuch vorläufig nicht zu willfahren, ſondern
zunächſt das Ergebnis der Ernte abzuwarten
und dann erſt zu beſtimmen, ob auf die Petition ein-
zugehen ſei. Ob gute oder ſchlechte Ernte iſt gleich
gültig; die Zölle haben jedoch die Lebensmittelpreiſe
dermaßen verteuert, daß eine Gehaltszulage wahr-
ſcheinlich auch für die Königsberger Subalternbeamten
not thut.

Nach dem „Kleinen Journal“ ſoll die Abſicht
beſtehen, den Welfenfonds aufzulöſen. Wir halten
dies zwar für ſehr notwendig, können aber an die
Wahrheit dieſer Mitteilung nicht glauben.

Wieder ein paar putzige Stückchen weiß das
„Hamburger Echo“ von einigen Hamburger Jnnungen
zu berichten. Dasſelbe ſchreibt unterm 9. Juli:

Jn eine kleine Verlegenheit wurde geſtern die Barbier
Jnnung verſetzt, als in ihrer Verſammlung ein Schreiben
des Magiſtrats verleſen wurde, in welchem letzterer einen
Bericht über den Beſuch der Fachſchule ſeitens der Lehrlinge
fordert. Die hieſige BarbierJnnung hat nämlich noch gar
keine Fachſchule. Man beſchloß nun aber, ſo ſchnell wie
möglich eine ſolche einzurichten. Dieſelbe Geſchichte
paſſierte auch in einer Verſammlung der KorbmacherJnnung.
Dieſe beſchloß, ſich zwecks Errichtung einer Fachſchule mit der
Sonntagsſchule in Verbindung zu ſetzen.
Ausnahmsweiſe kann das genannte Blatt aber auch

einmal etwas Vernünftiges berichten. Unter demſelben
Datum wird folgendes mitgeteilt:

Ein vernünftiger Beſchluß iſt geſtern in einer Verſamm
lung der hieſigen Schloſſer-gnnung gefaßt worden. Man
wählte eine Kommiſſion von drei Mann, welche mit Hilfe
eines Rechtsanwalts eine Petition an den Reichstag aus-
arbeiten ſoll, worin gebeten wird, die Beſtimmungen des
Unfallverſicherungs Geſetzes auch auf diejenigen Schloſſer
auszudehnen, welche auf andere als Bauarbeit beſchäftigt ſind.
Wir können ein ſolches Vorgen nur freudig begrüßen. Die
Arbeit welche von Schloſſern verrichtet wird, iſt faſt
durchgängig gleich gefährlich für Leben und Geſundheit
der Arbeiter, ob ſie als Bauarbeit oder als andere zu be
trachten iſt.

Ueber ein ruſſiſch-franzöſiſches Bündnis
ſoll nach einer Pariſer Meldung der „Frankfurter Ztg.“t
dere zwiſchen Paris und Petersburg verhandel
werden.

Frankreich. Die Deputiertenkammer hat ein Ge
ſetz über die Frauen und Kinderarbeit in
Fabriken in erſter Leſung angenommen.

Aus Paris wird der „Kreuzzeitung“ geſchrieben:
Deutſche Blätter laſſen ſich aus Paris melden, die ge
ſamten Reſerviſten, welche längſt hätten entlaſſen
werden müſſen, ſind bei der Fahne behalten und dies
ſei von der Preſſe totgeſchwiegen worden. Was
daran wahr, iſt nicht neu und das Neue iſt nicht
wahr! Thatſächliches iſt nämlich daran, daß 55,000
Mann, die im Vorjahre eine dreijährige Aktivdienſtzeit
erreichten, präſent gehalten wurden und erſt im Oktober
zur Reſerve entlaſſen werden ſollten, um die jetzt zu
läſſige höhere Friedensſtärke zu erreichen.
war es längſt nicht mehr hat doch Freycinet anfangs
Mai es in der Kammer mitgeteilt. Die Heeresver
waltung war zu einer ſolchen Maßnahme durch das
neue Wehrgeſetz ermächtigt.

Die aus Spanien nach Frankreich eingehenden
Korreſpondenzen für Marſeille werden einer Desinfektion
unterworfen.

ginnen ſoll. Der wüſte Prinz meldet ſich, ſcheint's, ſchrocken! Mir zittern die Kniee. Und ich brauche
immer mit Sturm an.“

„Jch wette, Mama, das Wetter macht unſeren
Herbesheimern himmelangſt! Die verriegeln vielleicht
ſchon am hellen Mittag die Hausthüren, damit das
lange, bleiche Geſicht nicht eindringe.“

In dieſem Augenblick trat Herr Bantes eilfertig mit
einem lauten, doch etwas ſonderbaren Gelächter in die
Stube. Sonderbar war es, weil man nicht wußte,
ob es ein willkürliches oder unwillkürliches Lachen war.

„Tolles Zeug!“ rief Herr Bantes. „Geh' in die
Küche, Mama, und bringe die Mägde in Ordnung,
ſonſt werfen ſie Dir den Braten in die Suppe, die
Suppe ins Gemüſe, das Gemüſe in die Milchſpeiſe!“

„Was giebts denn?“ fragte Frau Bantes ver-
wundert.

„Wiſſet Jhr nichts? Die ganze Stadt ſagt, der tote
Gaſt ſei angekommen. Zwei Fabrikarbeiter kommen
mir da atemlos und pudelnaß von der Gaſſe in die
Zahlſtube geſprungen, und erzählen, was ihnen au
zehn Orten ſchon erzählt worden iſt. Mag von dem
tollen Zeug kein Wort hören, gehe an der Küchen-
thür vorbei, die Mägde drinnen lärmen ich ſtecke
den Kopf hinein, zu ſehen, was es giebt ſchreien
die dummen Dinger beim Anblick meiner ſchwarzen
Perrücke laut auf und rennen wie närriſch davon
meinen, ich ſei der tote Gaſt. Seid Jhr alle unklug?
rief ich Ach Gott! ſchrie die Käthe, ich will's
nicht leugnen, Herr Bantes, ich bin abſcheulich er

mich eigentlich gar nicht zu ſchämen, daß ich mich mit
dem Schornſteinfeger Max eingelaſſen und verſprochen
habe. Aber nun es ſo kommt, vollte ich, ich hätte
den Max in meinen Leben nicht geſehen So
ſchrie Käthe, und als ſie ſich die Angſtthränen ab-
trocknen will, läßt ſie die Pfanne mit den aus
geſchlagenen Eiern aus der Hand fallen. Die Suſanne
ſitzt hinter dem Feuerherd und weint hinter ihrer
Schürze. Die alte, unſchuldige Lene mit ihren fünfzig
Jahren ſieht ſogar ganz verſtört drein, und ſchneidet
ſich ruhig mit dem Küchenmeſſer in die Finger, als ſie
es abwiſchen will.“

„Hab' ich's nicht geſagt, Mama?“ rief Friederike,
indem ſie ausgelaſſen lachte.

„Stelle Ordnung in der Küche her, Mama“, fuhr
Herr Bantes fort, „ſonſt iſt die erſte Teufelei des
toten Gaſtes in Herbesheim, daß wir am lieben Sonn-
tag verhungern müſſen.“

Friederike hüpfte lachend hinaus zur Küche und rief:
„So arg ſoll er's uns doch nicht treiben
„Das ſind“, ſagte Herr Bantes, „die ſaubern Früchte

des Aberglaubens, der Pöbelweisheit. Alles Pöbel-
weisheit, von oben bis unten, vom Stallknecht bis zum
Miniſter! Da ſchimpfen mir jetzt Schulknaben und
Prieſter, Hebammen und
und geheime Speichellecker auf die Aufklärung ſagen,
ſie bringe Jnſubordination Jrreligion, Revolution,und wollen das Volk wieder in v alte Dummheit

Profeſſoren, geheime Räte, s

zurückwerfen. Und die Eſel von modiſchen Verſe
machern plärren ihre Wunder und Heiligenlieder da
zwiſchen, und die Eſel von Bücherfabrikanten machen
ſich mit Ammenmärchen breit, und wollen Heiden und
Türken katholiſch machen, den Papſt zum Herrgott der
Könige, den Staat zum Notſtall der Kirche. Lumpen-
pack! Da geben ſie kaum einen roten Kreuzer für
Verbeſſerung der Schulen aber Millionen für die
Soldaten hin und für Ueppigkeit; da ſchnüren ſie ver
nünftigen Leuten das Maul zu, wo nicht den Hals;
aber wer Unſinn und Knechterei lobpreiſet, den be
hängen ſie mit Orden, Titeln und Treſſen. Da haben
wir's nun! Aberglaube oben und unten! Erſter Advent,
Windwetter ſieh', da kriechen die Narren in den
Winkel und kreuzigen ſich, meinen, der tote Gaſt mache
den Sonntagsregen und dergleichen!“

Frau Bantes lächelte und ſprach:
„Fapo, nicht ſo eifrig; nicht ſo böſe! Die Sacheverdient's nicht.“ We folgt.)

Luſtige Ecke.
Unlagiſch, aber richtig.

Reiſender: Gräßlich l ilige Fahrt das! halbetunde ſieht man 5 der r m dann ſind's fanf Rinde
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yvataillons, ſchreibt die
England. Der eines engliſchen Garde-

liner „Volkszeitung“, gegen
einen Befehl iſt, ſo viel ſich jetzt überſehen läßt, verſtän-
digerweiſe ſeitens der militäriſchen Oberbehörden nicht
gleich als Meuterei aufgefaßt oder gar mit Kartätſchen
beantwortet worden. Wie aus London gemeldet wird,
haben die Militärbehörden befohlen, daß die Mann
ſchaften des Bataillons in der Kaſerne zu verbleiben
haben und ſpäter verlegt werden ſollen. Der Kom-
mandant des Londoner Militärbezirks Generalmajor
Smith, hat das Bataillon davon verſtändigt, daß das
EaſtYorkſhire- Regiment nach der WellingtonKaſerne
kommen werde, um die Wachen zu beziehen und andere
militäriſche Obliegenheiten zu erfüllen. Generalmajor
Smith ſetzte weiter auseinander, daß das genannte
Regiment keineswegs zum Zweck der Einſchüchterung
der Grenadiere, auch nicht aus Beſorgnis anderer
Ordnungswidrigkeiten nach der Wellington Kaſerne
tommandiert werde, ſondern lediglich zur Wahrnehmung
des Dienſtes. Eine Beſtrafung der renitenten Gardiſten
wird wohl eintreten, doch werden dieſelben zweifelsohne
nicht ihr Vergehen mir langjähriger Zuchthausſtrafe
zu büßen haben, wie derzeit preußiſche Landwehrmänner
ihren weit entſchuldbareren Widerſtand gegen die Be-
fehle eines verrückten Vorgeſetzten.

Spanien. Jn der am 7. Juli ſtattgehabten Sitzung
des Kongreſſes ſtellten die republikaniſchen Ab-
geordneten folgenden Antrag: „Der Kongreß möge er-
klären, daß er unter großem Kummer den Urſprung,
Verlauf und Ende der gegenwärtigen Kriſe beobachtet
habe, da ſich darin entweder vollſtändig Unkenntnis
der Rechte und Privilegien des Parlaments oder eine
abſichtliche Mißachtung derſelben zeigt ebenſo wie eine
Unterlaſſung der gerechten und gehörigen Beziehungen,
welche zwiſchen dem Parlament und der königlichen
Prärogative beſtehen ſollten“. Acht Republikaner unter
zeichneten dieſen Antrag, welcher jedoch nicht zur Be
ratung kommen konnte, da Canovas und alle Miniſter
in Uniform erſchienen, um der Verleſung des könig-
lichen Dekrets, betreffend Vertagung der Sitzungen,
beizuwohnen. Sie wurden ſeitens der Konſervativen
unter dem Rufe: „Es lebe die Königin!“ und „es
lebe die Regentin!“, ſeitens der Liberalen aber mit
dem Rufe: „Es lebe das Parlament!“, „es lebe die
nationale Souverainetät!“ empfangen.

Bulgarien. Jnfolge einer Benachrichtigung der
rumäniſchen Regierung von dem Auftauchen zahlreicher
fremder, verdächtiger Elemente an der rumäniſch-bul-
gariſchen Grenze hat die bulgariſche Regierung die
Grenzpolizeiorgane in den Donauſtädten angewieſen,
ihre Wachſamkeit zu erhöhen und den Uebertritt von
Agitatoren aus Rumänien zu verhindern.

Türkei. Aus Monaſtir in Makedonien wird
von blutigen Straßenrämpfen berichtet. Den Anlaß
gab eine Witwe, welche, um einen Türken heiraten
zu können, aus der griechiſchen Gemeinde von Monagſtir
ausſchied und zum Jslam übertrat. Als dies die
griechiſch orthodoxe Kultusbehörde erfuhr, behielt die
ſelbe die die helleniſche Mädchenſchule beſuchende acht
jährige Tochter der Witwe zurück und verweigerte die
Herausgabe des Kindes. Die „Voſſ. Ztg.“ bemerkt
hierzu, die Nachricht klinge wahrſcheinlich genug, denn
gerade in Makedonien wachen die verſchiedenen Natio-
nalitäten am eiferſüchtigſten über ihre Schulen und
darüber, daß denſelben keine Zöglinge abwendig ge
macht werden.

Aſien. Das Auftreten der Cholera in Naka-
ſaki (Japan) wurde offiziell feſtgeſtellt.

Amerika. Einem Privatbriefe aus Braſilien
entnimmt das „Berliner Volksblatt“ über die dortigenWahlausſichten folgendes: Allem Anſchein nach on

hier am 15. September d. J. die erſte Volksvertretungs-
Wahl ſtattfinden, wie ſie ausfallen wird, iſt nicht
vorherzuſehen, aber einen mächtigen Feind hat die
jetzige Regierung in der neuorganiſierten katholiſchen
Partei, welche auf das ungebildete Volk einen großen
Einfluß hat. Jn Rio de Janeiro iſt eine Arbeiter
partei im Bilden begriffen und auch in Sao Paulo
ſoll Ausſicht dazu vorhanden ſein, in allen anderen
Städten iſt nichts davon zu ſpüren, da nur wenige
Arbeiter das Wahlrecht beſitzen, weil ſie weder ſchreiben
noch leſen können. Die übrigen Wähler, meiſt Ge-
ſchäftsleute und Geldmänner, haben keine Sympathien
für die arbeitende Klaſſe, nur etwa, wenn es gilt,
ihnen das Geld aus der Taſche zu locken. Es iſt
leicht möglich, daß die katholiſche Partei bei der
nächſten Wahl ans Ruder kommt; dann können wir
uns darauf gefaßt machen, auch einmal von den
Jeſuiten regiert zu werden. ne Ausſichten, denn
alles freie Reden und Denken, ſowie jeden Fortſchritt
zu bekämpfen, bildet deren Programm.

Lokales.
Halle, II. Jnli.

Die ZentralKrankenkaſſe der Schneider, Kürſchner

A. Was das finanzielle Reſultat anbelangt,
o iſt dasſelbe ſo ungünſtig, wie die Kaſſe es ſeit

ihrem Beſtehen nicht zu verzeichnen hatte. Der Ab-
ſchluß weiſt ein Defizit von 32 905 M. 89 Pf. auf.
s der im Quartal herrſchenden Arbeitsloſigkeit im

chneidergewerbe kam nun noch die Jnfluenza hinzu,
welche eine Mehrausgabe von 26000 M. gegen das
gleiche Quartal des vergangenen Jahres erforderte. m.

Unſer Gefängnis iſt nach der „Hall. Ztg. der
aßen überfüllt, daß die Gefängniſſe der Amtsgerichte

zu Liebenwerda, Mühlhauſen, Delitzſch und Bitterfeld
in Anſpruch genommen werden mußten.

Wie uns mitgeteilt wird, ſollen bei den Butter
reviſionen verſchiedentlich minderwertige Butter bemerkt
worden ſein. So wurden dieſer Tage auf dem Markte
einer Butterfrau die Stücke, welche nicht das gehörige
Gewicht hatten, durchgeſchnitten und ſo zum Verkauf
ungeeignet gemacht.

Mit ihrem ueuerbauten Ballon werden die be-
kannten Gebr. Feller künftigen Sonntag von Frey-
bergs Garten aus, eine Luftballonfahrt veranſtalten.

Beim Baue der neuen Gasanſtalt auf dem
Holzplatze ereignete z heute vormittag ein ſchwerer
Unglücksfall inſofern, als ein Gerüſt infolge der
auf ihm ruhenden Laſt in dem Augenblicke zuſammen
brach, als mehrere Arbeiter auf demſelben beſchäftigt
waren. Zwei derſelben gerieten unter die Trümmer
des Gerüſtes und während der eine mit unbedeutenden
Quetſchungen des Oberkörpers davonkam, erlitt der
andere, Steinträger H. von hier, ſo ſchwere Ver-
letzungen, daß er mittelſt Siechkorbes der Klinik zu-
geführt werden mußte. Außer mehrfachen komplizierten
Knochenbrüchen wurde eine ſchwere Schädelverletzung
konſtatiert, ſodaß wenig Hoffnung vorhanden iſt, das
Leben des Mannes zu erhalten.

l. Beim Spielen am Thore der Moritzburg fiel
am Donnerstag nachmittag der 10 jährige Sohn der
Ww. Weltman ſo unglücklich, daß er einen Armbruch
dabei erlitt. Aerztliche Hilfe wurde demſelben in der
kgl. Klinik geleiſtet.

l. Jn einer Wohnung auf dem Unterberge,
Nr. 9, II, fand am Donnerstag ein Gardinenbrand
ſtatt. Durch Eingreifen der Hausbewohner wurde
weiteres Unglück verhütet.

Nah und Feern.
Merſeburg, den 10. Juli. Das Waſſer der vor

zwei Jahren. hier erbauten Waſſerleitung hat ſeit einigenTagen 5 ſo dunkel wie Ocker gefärbt. Es wird all

gemein gewünſcht, daß das Waſſer bald wieder das
alte klare Ausſehen erhält, da die alten öffentlichen
mit zum Teil recht gutem Waſſer gefüllten Brunnen
alle zugefüllt oder außer Betrieb geſetzt worden ſind.
Die Anlage der Leitung koſtete der Stadt 500 000 M.
Es würde zu beklagen ſein, wenn dieſer Betrag unnütz
aufgewendet ſein ſollte und die Leitung ihren Zweck
verfehlt hätte.

Gerichtsverhandlungen.
Reichsgericht.

Am 10. Juli fand der Hochverratsprozeß ſtatt gegen den
Schneidermeiſter Reinhold, deſſen Ehefrau, den Maler Behr
und den Schloſſer Wagenknecht. Angeklagt ſind dieſelben
wegen Aufforderung zur Ermordung des Kaiſers, wegen Vor
bereitung zur gewaltſamen Aenderung des Deutſchen Reichs
und wegen Beleidigung des Kaiſers, welche Strafthaten ſie
durch ein in Berlin verbreitetes Flugblatt begangen haben.
Die Verhandlung, welche öffentlich iſt, ergiebt, daß die Ange
klagten mit auswärtigen Anarchiſten in Verbindung geſtanden
haben. Verurteilt wurde Frau Reinhold zu ſechs Jahren
Zuchthaus und ſechs Jahren Ehrverluſt, während die übrigen
Angeklagten wegen Mangels an Beweiſen freigeſprochen wurden.
(Ausführlicher Bericht folgt).

Landgericht vom 10. Juli.
1. Vom Schöffengericht zu Bitterfeld war der Maurer

riedrich Weber wegen Beamtenbeleidigung mit Rückſicht auf
eine vielen Vorſtrafen zu 6 Wochen Gefängnis verurteilt. Die

eingelegte Berufung wurde vom J verworfen. 2. Eine
Warnung für Bauarbeiter mag die Verurteilung des Steine-trägers Kelze aus Halle ſein. K. hat von einem Neubau ein

Stück übrig gebliebenes Holz im Werte von 30 Pf. mit nach
Hauſe genommen. Als er ſpäter wegen einer
mit dem Geſchäftsführer in Streit geriet, wobei K. in ſeiner
Erregtheit denſelben mit einem Bierſeidel zu ſchlagen drohte,
brachte der erſtere auch die Entwendung des P mit
Anzeige. Da K. ſchon vorbeſtraft, erhielt er 5 Monate Ge
fängnis und 2 Jahre Ehrverluſt. Für den Holzdiebſtahl
wurden ihm 3 Monate angerechnet. 3. Die Gebrüder Herrmann
und Otto Birkner zu Gutenberg waren vom öffengericht

ierſelbſt zu 3 reſp. 4 Monaten Gefängnis verurteilt worden.
m 5. November v. J. fand im Gaſthofe des Trepſtein

in Gutenberg Tanzvergnügen ſtatt. Durch kleine Neckereien
entſtand le eine gewaltige Schlägerei, zu welcher die oben
enannten Brüder die Veranlaſſung sete en haben. Beide
ben auch mit Bierſeideln tüchtig wiſ gehauen.20 Zeugen waren geladen. Der chiehef beſtätigte das

erſte Urteil. 4. Leichtſinn wird den Kaufmann
Grampentin auf 1 Monat mit dem Gefängniſſe bekannt
machen. S. war bis Ende März in Stellung bei der Firma

7 ſeſge S n 5. April u er avonerte den Namen der lieferth n e e e

ſchlagung erhoben worden war. Er war geſtändig. Mit Rück
icht auf ſeine bisherige Unbeſcholtenheit wurde wie oben er
kannt. 5. Jm Langeſchen Gaſthofe zu Domnitz fand im Februar
Maskenball ſtatt. Die Knechte Schoch, Riedling und Müller
nahmen an demſelben teil. Gegen Mitternacht waren dieſe
durch übermäßigen Biergenuß in Erregung gekommen und
mißhandelten den mitanweſenden Knecht Loß. Trotz Zuredens
des Beſitzers trieben ſie ihren Unfug weiter. Auf Aufforderung
Lange's erſchien der Ortsrichter. Jetzt forderte Schoch öffentlich
die Anweſenden auf, dieſen zu mißhandeln und beleidigte ihn
auch in grober Weiſe. Erſt nachdem Feierabend geboten worden
war, hatte die Affaire ein Ende. Beim Entfernen ſchlug Schoch
noch mit ſeinem Säbel auf einen Tiſch, wobei er mehrere Bier
ſeidel beſchädigte. Am 16. März bedrohte Schoch die als
Zeuge geladene Werg für den Fall, daß ſie gegen ihn Ausſagen
machen würde. Müller hat mit einem mit Stahl durchzogenen
Stocke am genannten Abend auf Loß losgeſchlagen, während
Riedling nur von ſeiner Fauſt Gebrauch gemacht. Als Ent-
ſchuldizung führten ſie Trunkenheit an. Schoch erhielt 3 Monate,
Müller 2 Monate und Riedling 1 Woche Gefängnis. 6. Der
Reſtaurateur Gerlach hatte Leſſingſtr. 19 hier vom Braureibeſitzer
Brandt in Landsberg ein Reſtauration auf Bierpacht. Durch
Einigung löſten dieſelben vor Ablauf des Kontraktes ihr Ver-
hältnis. G. behauptete, er habe noch ein Guthaben von 200 M.
an Brandt. Er verkaufte deshalb, um ſich zu ſichern, an den
Reſtaurateur Berthold das geſamte Jnventar für 490 M,
nach ſeiner Angabe mit Vorbehalt des Rückkaufes, falls er ſich
mit Herrn Brandt, von dem er früher das Verkaufsrecht er
halten, welches aber längſt zurückgezogen, nicht einigen könnte.
Berthold beſtritt letzteres. Das Gericht erblickt in dem Ver
kauf des Jnventars Unterſchlagung und erkannte auf 3 Monate
Gefängnis. Seine hiergegen eingelegte Berufung wurde ver-
worfen. 7. Der Maler Guſtav Pein aus Halle hat ſeinem
Schlafgenoſſen dem Maurerpolier Blosfeld, die Erſparniſſe
von 160 M. aus einer verſchloſſenen Kiſte entwendet. Er war
geſtändig, beſtreitet aber durch Anwendung von Gewalt in den
Beſitz des Geldes gekommen zu ſein. Durch das Zeugnis des
Beſtohlenen wurde der Angeklagte auch hier überführt. Da
derſelbe ſchon einmal wegen Diebſtahls mit 1 Jahren Ge-
fängnis vorbeſtraft war, wurden mildernde Umſtände nicht be
willigt und wurde auf 12, Jahr Zuchthaus erkannt. 8. Ein
viel bewegtes Gaunerleben hat der Arbeiter Pörſch hinter ſich.
Er iſt 64 Jahre alt. Jm Zuchthauſe hat er 24 Jahre ſeines
Lebens, außerdem noch 6 Jahre im Gefängniſſe zugebracht.
Heute war er angeklagt, 2 M. entwendet zu haben. Jn der
erſten Schöffengerichtsverhandlung nannte er ſich John, und
gab vor Gymnaſiallehrer, und als ſolcher in Amerika der
Schweiz u. ſ. w. thätig geweſen zu ſein. Da er ſich vielfach
in Widerſprüche verwickelte, wurden vermittelſt ſeiner Photo-
graphie Ermittelungen angeſtellt, welche zu den oben bezeich
neten Reſultate führten. Jn heutiger Verhandlung wurde er
wieder auf 1 Jahr ins Zuchthaus geſchickt.

Genoſſe Albert Sanow (gigarrengeſchäft, gr. Schlamm)
hatte am 1. Mai ſeinen Sohn aus der Schule zurückbehalten,
da er an dieſem Tage ſein Geſchäft geſchloſſen und ſich an dem
Ausfluge zur Feier des 1. Mai beteiligt hatte, ſeinen Sohn
aber tagsüber doch unmöglich ſich allein überlaſſen konnte.
Wegen Schulverſäumniſſes erhielt S. deshalb ein polizeiliches
Strafmandat in Höhe von 1 M. Da er ſeinen Sohn recht-
zeitig entſchuldigt reſp. gebeten hatte, denſelben vom Schulbeſuch
aus den angeführten Gründen an dieſem Tage zu dispenſieren,
ſah er das Strafmandat als zu unrecht erlaſſen an und be-
antragte gerichtliche Entſcheidung. Das Gericht beſtätigte das
Strafmandat und legte S. die erwachſenen Koſten auf. Zu
bemerken iſt noch, daß der Präſident, als er auf die Frage
nach den Vorſtrafen eine negative Antwort erhielt, Herrn S.
weiter fragte, ob er noch nicht wegen Einſammelns von Geldern
beſtraft ſei, was aber leider auch verneint werden mußte. Der
Präſident fügte noch hinzu, es ſtehe ihm der Weg der Be-
rufung offen, worauf S. jedoch verzichtete, da er Sozialdemokrat
ſei. Ebenfalls wegen Schulverſäumnis zu einer Strafe von
1 M. verurteilt wurde ein Arbeiter M., welcher ſeinen Knaben
ohne Entſchuldigung aus der Schule ferngehalten hatte. Der
Angeklagte gab an, daß an jenem Tage ein Ausflug der be
treffenden Klaſſe projektiert geweſen ſei, an welchem er aber
ſeinen Sohn nicht habe teilnehmen laſſen können, da deſſen
Stiefel in einem ſolch derangierten e geweſen ſeien, daß
er ſich hätte ſchämen müſſen. Er muß aber ſeine Mark bezahlen.

Arbeiterbewegung.
I. Der zweite deutſche Schneider und Schneiderinnen Kongreß

findet vom 12.--16. Auguſt in Bernburg (Anhalt) im „Hof-
jäger“ daſelbſt ſtatt. Auf demſelben wird hauptſächlich über
die Gegenſtände: Organiſation, Agitation und die wirtſchaft
liche Lage der in der Bekleidungsinduſtrie Beſchäftigten ver
handelt werden.

Jn einer Verſammlung des Allgemeinen Metallarbeiter-
Vereins für Berlin und Umgegend, die am Dienstag abend
ſtattfand, forderte der Vorſitzende die Mitglieder zu beſonnenem
Vorgehen auf. Man möge ſich bei etwaigen Maßregelungen
unächſt ſtets an den Vorſtand des Vereins wenden und nichtſofort zu Arbeitseinſtellungen übergehen. Es ſei beſſer, einige

Gemaßregelte zu unterſtützen, als einen ausſichtsloſen Streik zu
innen.t Jn Flensburg haben die Glasmacher die Arbeit ein

geſtellt, weil ſie dem Anſinnen ihrer Direktion, aus dem Fach
verein auszutreten, nicht ſtattgeben wollen.

Seitens der Bergleute wird in Gelſenkirchen demnächſt
mit der Errichtung einer Genoſſenſchaftsbäcke rei begonnen
werden, wie ſolche in Belgien betrieben werden. Die Gründung

vom Vorſtande des Bergarbeiterverbandes aus, der den
rbeitern dadurch Vorteile zuwenden will. Es ſollen auch die

Bergleute aus ihrem Abhängigkeits Verhältniſſe von den
Händlern erlöſt werden, die gern auf Kredit Waren r
aber dafür auch nicht gerade die beſte Ware liefern. ach
Gründung der Bäckerei ſollen Konſumvereine folgen, die alle
Bedarfsartikel zu billigen Preiſen führen. Die Anteile ſind
auf 50 M. bemeſſen, wovon 5 M. ſogleich zu zahlen, während
der Reſt in Raten gezahlt werden kann.

Zwiſchen den Solinger Scherenfabrikanten und
Scherenſchleifern ſind Lohn keiten entſtanden aus
Anlaß deren der Scherenſchleiferfab verein der „Kreuzztg.“

ufolge beabſichtigt, nächſte Woche die Scherenſchleifer auszu
perren, wenn bis dahin eine Einigung nicht erzielt wird. Die
usgabe von Scheren iſt bereits ſiſtiert worden. Die Schleifer

haben erklärt, daß ſie auch einer Ausſperrung gegenüber auf
ihren W beſtehen werden.

7 er unter den Londoner Polizeibeamtendauert aber fort, indes erfüllen die Pol iſten vorläuſtg ruhig

W. Jm ganzen ſind 100 wegen Jnſubti den. Die von den PoſtbBerteſering hl Lete Lingelelet Vergeng daun er
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Etwa 40 der dem Verein der Poſtbeamten angehörigen Be
amten entfernten gegen 70 dem Verein nicht angehörige Poſt-
beamte gewaltſam aus dem Poſtbüreau. Gegen 300 Briefträger
des Generalpoſtamts legten am 9. Juli die Arbeit nieder,
nahmen dieſelbe jedoch ſpäter wieder auf. Lord Campton hat
die Vermittelung zwiſchen dem Generalpoſtmeiſter Raikes und
den Tele graphenbeamten übernommen. Eine Verſammlung
von fünftauſend Poſtbriefträgern in Clerkenwell nahm eine
Reſolution an, nach welcher der Streik morgen vormittag be
ginnen ſollte, wenn nicht alle Nichtvereinler entlaſſen ſeien.
Von den Poſtbeamten, welche vormittags die Hilfsarbeiter bei
der Packerpoſt angriffen und vertrieben und den Gehorſam ver-
ſagten, wurden hundert ſummariſch entlaſſen.

Jn Kopenhagen ſind die Streiks der Seeleute und
Maurer beendet und zu ungunſten der Streikenden aus-
gefallen, da aus England erwartete Hilfe ausblieb.

An die Fabrik- und Handarbeiterin en
Deutſchlands.

Kolleginnen! Durch dieſe Zeilen möchten wir Euch in Er
innerung bringen, daß hier in Wandsbek ein Zentralverein der
Fabrik und Handarbeiterinnen Deutſchlands beſteht. Arbeiterinnen
allerorts und aller Branchen! organiſiert Euch, ſchließt Euch
dem Zentralverein an. Wir alle wiſſen, daß wir nur durch
Einigkeit imſtande ſind, unſere Lage zu verbeſſern, wenn wir
auch nicht ſofort ſagen können, wir wollen mehr Lohn und
kürzere Arbeitszeit; nein Kolleginnen, dazu ſind wir noch viel
zu ſchwach. Aber mit der Zeit werden wir durch feſte Organi
ſation dahin gelangen, höhere Löhne zu fordern, die ein menſchen-
würdiges Daſein möglich machen. Arbeiterinnen, bedenkt, daß
die Konkurrenz, die wir unſern Männern machen, dann von
ſelbſt wegfällt; die Arbeitgeber nehmen doch uns Frauen nur
deshalb lieber in Arbeit, weil wir billiger arbeiten und ge
fügiger ſind und uns mehr gefallen laſſen. Verlangen wir
mehr Lohn, ſo nehmen ſie Männer in Arbeit, weil dieſe doch
mehr leiſten können, als wie Frauen. Alsdann verdient der
Mann mehr und wir Frauen können zu Hauſe bleiben, und
unſere Kinder erziehen und dem Mann eine gemütliche Häus-
lichkeit bieten. Laßt uns dahin ſtreben, daß die Frauenarbeit
nach und nach beſeitigt wird.

Allen Vorſtänden von Lokalvereinen möchten wir dringend
an's Herz legen, den Spruch zu beherzigen: „Einigkeit macht
ſtark“ und in dieſem Sinne in ihren Vereinen für den An-
ſchluß an den Zentralvevein zu wirken. Alle Anfragen ſind zu
richten an:

Frau Bottels, B. d. Pumpen 30, Hamburg.
Frau W. Köhler, Gartenterraſſe 2, Wandsbek.

Gerichtliche Entſcheidungen.
Eine intereſſante Beleuchtung erfuhr das Urteil des

Reichsgerichts vom 3. Dezember 1889, in welchem,
wie bekannt, ausgeſprochen wurde daß die öffent-
lliche Aufforderung zur Arbeitseinſtellung,
um günſtigere Arbeitsbedingungen zu erzielen, ein Ver
gehen gegen S 110 des Str.-G.-B., nämlich die Straf-
that der öffentlichen Aufforderung zum Ungehor-
ſam gegen die Geſetze darſtellen kann. Jm
November v. J. war in Luckenwalde ein Hut-
macherſtreik ausgebrochen, an welchem ſich zirka
3000 Arbeiter beteiligten. Von Berlin aus war der
Hutmacher Völkel in Luckenwalde erſchienen, welcher
in den Verſammlungen zu wiederholten Malen betonte,
daß die Arbeiter ohne Jnnehaltung der vierzehntägige.,
durch die Gewerbeordnung vorgeſchriebenen Kündigungs-
friſt in den Streik eintreten ſollten. Als der Streik
in's Abbröckeln kam, forderte er in einer Verſammlung
diejenigen Hutmacher, welche ihre Arbeit wieder auf-
genommen hatten, auf, zu den Streikenden zurück zu
kehren. Jn dieſen Reden des Völkel ſah die Staats
anwaltſchaft ein Vergehen gegen S 110 des Str.G.B.
und erhob gegen dieſen und zwei andere Arbeiter die
Anklage, welche vor der Strafkammer zu Potsdam
verhandelt wurde. Der Staatsanwalt hielt auf Grund
des reichsgerichtlichen Erkenntniſſes den S 110 für
verletzt. Derſelbe beſtrafe denjenigen, der öffentlich zum
Ungehorſam gegen die Geſetze auffordere. Darunter
ſeien nicht bloß „Strafgeſetze“ zu verſtehen, denn der
Ungehorſam gegen Strafgeſetze werde in S 111 be-
ſonders hervorgehoben. Der S 110 volle die Autori-
tät des Geſetzes an ſich ſchützen und dieſe Autorität ſei
in Zivil- und Strafgeſetzen verkörpert. Die Koalitions-
freiheit ändere daran nichts. Die Angeklagten hätten
öffentlich zur Arbeitseinſtellung aufgefordert, ſie hätten

verlangt, daß die Arbeiter ihre Verträge nicht erfüllen
und damit zum Ungehorſam gegen S 270, I, 5 Allg.L.-R. anſgeſerdert, welcher die Pflicht zur Vertrags-

erfüllung ausſpreche und zum Ungehorſam gegen 8 122
der Gewerbeordnung, welcher eine vierzehntägige Kün-
digung vorſchreibe. Der Staatsanwalt beantragte
egen Völkel drei Monate, gegen die beide anderen
ngeklagten je zwei Monate Gefängnis. Der Ver

teidiger Rechtsanwalt Freudenthal- Berlin wunderte
ſich, daß, obgleich ſeit Beſtehen der Koalitionsfreiheit
unbeanſtandet vielfach zum Niederlegen der Arbeit
aufgefordert worden ſei, erſt jetzt, nach 20 Jahren,
plötzlich etwas Strafbares darin erblickt werden ſolle.
Die Jnterpretation, welche das Reichsgericht dem 8 110
St.-G.-B. gegeben, ſei doch ſehr bedenklich. Der S 110
beſtrafe die Aufforderung zum Ungehorſam gegen Ge-
ſetze mit Gefängnis bis zu zwei Jahren, der S 111
die Aufforderung zu einer ſtrafbaren Handlung mit
Gefängnis bis zu einem Jahre, der S 126 die Störung
des öffentlichen Friedens durch Androhung eines ge-
mein gefährlichen Verbrechens mit Gefängnis
bis zu einem Jahre. Schon die Zuſammenſtellung
dieſer Strafandrohungen zeige, daß es nicht im Geiſte
des Strafgeſetzbuches liegen könne, den Ungehor-
ſam gegen Zivilgeſetze mit einer Strafe bis
zu zwei Jahren, den Ungehorſam durch Androhung
von gemeingefährlichen Verbrechen aber nur mit einem
Jahre zu beſtrafen. Die Entſtehungsgeſchichte des
S 110 ergebe ganz klar, daß unter „Geſetze“ im Sinne
dieſes Paragraphen Zivilgeſetze nicht fallen. Bei
zivilrechtlichen Verhältniſſen könne von einer Gehorſams-
pflicht gegen den Staat nicht die Rede ſein. Die Ver
träge zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern gehören
zur Gattung der „Verträge über Sandlungen“ und
bei ſolchen beſtehe ausdrücklich in S 408, I, 5 des Allg.
Landrechts die Vorſchrift, daß jeder Vertragsgenoſſe
ſelbſt aus den nichtigſten Gründen vom Vertrage zurück-
treten kann. Danach iſt bei derartigen Arbeitsverträgen
jedem der Vertragsgenoſſen ein freies Rücktrittsrecht
gegeben und von einer Aufforderung zum Ungehorſam
gegen die Geſetze könne keine Rede ſein. Dazu kommen
noch folgende Erwägungen! Jn der alten preußiſchen
Gewerbeordnung vom Jahre 1845 war allerdings eine
ſolche Aufforderung zur Einſtellung der Arbeit mit
Gefängnis bis zu einem Jahr bedroht. Die Reichs
gewerbeordnung, welche die Koalitionsfreiheit geſchaffen,
habe ausorücklich im S 152 beſtimmt, daß alle Straf-
beſtimmungen wegen Verabredungen zwecks Er-
langung günſtiger Arbeitsbedingungen, insbeſondere
durch Streiks aufgehoben werden. Das Reichs-
gericht wolle mithin eine durch Reichsgeſetz
aufgehobene Strafbeſtimmung im Wege der Jnter-
pretation wieder einführen, und dieſe Jnterpretation
würde die Koalitionsfreiheit einfach aufheben, denn,
wenn das Mittel der Arbeitseinſtellung gebraucht werde,
ſo würden in jedem Falle, in welchem ſich Arbeiter
vereinigen, um mittels der Arbeitseinſtellung ausge
ſprochenermaßen beſſere Lohnbedingungen zu erzielen,
die Vorausſetzungen des S 110 Str.G.B. gegeben
ſein. Aus dieſen Geſichtspunkten beantragte Rechts-
anwalt Freudenthal die Freiſprech ung der An-
geklagten, auf welche der Gerichtshof nach längerer
Beratung auch erkannte.

Die Potsdamer Strafkammer hat ſich ſomit ebenſo
wie in voriger Woche die Hamburger Strafkammer 1
auf einen der vielbeſprochenen Reichsgerichtsentſcheidung
entgegengeſetzten Standpunkt geſtellt.

Vermiſchtes.
Der loyale Bürgermeiſter von Spaa. Ein

heiteres Stückchen übereifriger Loyalität lieferte in dieſer
Woche der Bürgermeiſter des belgiſchen Kurortes Spaa,
woſelbſt bekanntlich ſeit einigen Tagen Königin Henriette
von Belgien mit ihrer Tochter, Prinzeſſin Clementine,

Aufenthalt genommen hat. Die Königin keſitzt eini
ſehr hübſche Hündchen, die während des Aufent
ihrer Herrin in Brüſſel ſich dem dort obligaten Maul
korbzwang fügen mußten. In Spaa angelangt, ließ
die Königin, welche ihren Lieblingshunden die volle
Befreiung vom Maulkorbe gönnen wollte, durch einen
Abgeſandten beim dortigen Bürgermeiſter anfragen, „oh
in Spaa ein Maulkorbzwang beſtehe.“ Der Bürger
meiſter gab zur Antwort, ein ſolcher habe im Kurorte
nie beſtanden. Als nun der Abgeſandte fort war, fiel
es dem Stadtoberhaupte ein, der Königin wäre viel
leicht zur Sicherheit bei ihren Spaziergängen in der
Stadt und in der Umgebung die Einführung des
Maulkorbzwanges erwünſcht. Eine Stunde ſpäter zog
thatſächlich der Stadttrommler von Haus zu Haus und
verkündete im Namen der hohen Obrigkeit, daß fortan
kein Hund ohne Maulkorb auf der Straße erblickt
werden dürfe. Als nun die Königin zur Abendpromenade
ausging, mußte ſie zu ihrer nicht geringen Ueberraſchung
wahrnehmen, daß plötzlich in Spaa alle Hunde mit
Maulkorb herumlaufen. Noch an demſelben Abend
erhielt der Bürgermeiſter eine Einladung zur Hoftafel,
in deren Verlauf ſich das Mißverſtändnis wegen
des Maulkorbes aufklärte. Als nun die Spager am
nächſten Morgen erwachten, verkündete der Stadttrommler
neuerdings, daß die Hunde fortan wieder ohne Maul-
korb herumlaufen dürfen. Aehnliche Bürgermeiſter
giebt es in Deutſchland auch zur Genüge!

Johaun Orth in Buenos Ayres. Johann
Orth, der vormalige Erzherzog'Johann, hat be-
kanntlich am 2. April d. J. mit i Schiff „Santa
Margaretha“ die erſte Fahrt nach BuenosAyres an
getreten und iſt am 28. Mai nach ziemlich guter Fahrt
in La Plata eingetroffen. Es wird hierüber aus
Buenos Ahyres berichtet: Auf die Nachricht von der
bevorſtehenden Ankunft des Kapitäns Johann Orth
wurden in der hieſigen öſterreich- ungariſchen Kolonie
große Vorbereitungen getroffen, um ihm einen feſtlichen
Empfang zu bereiten. Derſelbe ſollte am 5. Juni
ſtattfinden und es war hierzu an die Mitglieder der
Kolonie eine Einladung ergangen. Als jedoch Herr
Orth aus den Blättern Nachricht von dieſen Vor
bereitungen erhielt, ließ er den Obmann des Komitees,
Herrn Deutſch, zu ſich berufen und erſuchte denſelben,
es möge jeder Empfang und jede öffentliche Begrüßung
unterlaſſen werden. Das Komitee kam natürlich dieſem
Wunſche nach und machte alle Vorbereitungen rück
gängig. Kapitän Orth lebt nun in Buenos- Ayres
ganz zurückgezogen und widmet ſich nur ſeinem Ge
ſchäfte. Er bleibt hier noch etwa zwei Wochen nnd
geht dann nach Valparaiſo, wo er für ein engliſches
Haus Salpeter ladet.

Briefkaſten.
F. K. hier. Da Sie Jhre Adreſſe nicht angegeben, bitten

wir um gelegentlichen Beſuch (9--12 Uhr vormittags).

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 10. Juli.

Aufgeboten: Der Drechslermeiſter Heinrich Friedrich Chriſtof
Brandes und Thereſe Alma Schimpf (Lanchſtädt). Der Schloſſer
Guſtav Julius Ebeling und Minna Luiſe Friederike Bechtel
(Lindenau und Hettſtedt).

Eheſchliezungen: Der Buchhändler Friedrich Karl Böge
und Wilhelmine Anna Bertha Kroſt (Friedrichſtraße 59 und
gr. Berlin 10).

Geboren: Dem Büreaugehilfen Franz Bauermann eine T.,
Marie Elſe (Freudenplan 6). Dem Fkeiſchermeiſter Wilhelm
Büſchel eine T., Marie (gr. Steinſtraße 47). Dem Töpfer
Peter Guſtav Hörnecke ein S., Otto Willy Wilhelmſtraße 38).

Geſtorben: Des Maſchinentechniker Julius Schmidt T.
Margarethe Olga, 22 T. (Wörmlitzerſtraße 36). Der Kauf-
mann Wilhelm Curdt, 55 J. (Klinik). Der Oberlehrer a. D.
Friedrich Auguſt Frahnert, 57 J. (Liebenauerſtraße 15). Des
Zimmermeiſter Robert Gabe T. Charlotte, 9 M. (Hafenſtraße 6).
Der stud. theol. Arthur Selle, 24 J.

Mitglieder-Verſammlung der Schmiede
Sonnabend d. 19. Juli abends 8 Uhr in Fanlmann's Reſtaurant, Gartengaſſe 10.

Das Erſcheinen aller Mitglieder iſt notwendig. [902

Der Vorſtand. 7
Zenlral- Kranken und PegräbnisRaſſe

für Frauen und Mädchen.
Alle mit ihren Beiträgen reſtierende Mitglieder werden erſucht Sonntag den

13. Juli abends 7 Uhr im „Eiskeller“ zu erſcheinen,
wendung kommt.

Sonntag den 20. Juli abends
wozu einladet

7 Uhr Vierteljahrs -Versammlung,

eines Vergnügens.

901]

Verein zur Wahrung der Intereſſen
der Schloſſer. Dreher und Verusgenoſſen.

Sonnabend den 12. Juli abends S Uhr im Lokale des Herrn J. anow, Steinweg 13
7Versammlung.

Tagesordnung: 1. Rechnungsbericht. 2. Erſatzwahl zum Vorſtand. 3. Beratung
4. Verſchiedenes.

Das Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder iſt dringend notwendig. Gäſte willkommen.
Der Vorſtand.

andernfalls der 8 6 in An
[891

Bekanntmachung.
Laul Beſchluß der Generalverſammlung

kaſſe „Grundſtein zur Einigkeit“ vom 10. Duli mache ich hiermit
bekannt, daß alle Sonntage von 9 Ahr in der „Alboritzburg“
Harz 48b kKaſſierk wird.

da ausgezahll.
Auch wird das

[904

Franz Westphal,
Bevollmächtigter.

Der Bevollmächtigte. A bend-

wozu
einladet

Freundeder ZentralKranken des

Der Vorstand

Reſtaurant Fürſtenthal. Fachverein der Maurerardeits-

Heute Sonnabend von 8 Uhr abends

Liedertafel
des Geſang Vereins Sängerluſt

Geſangzs

leute und Berufsgenossen.
Zahlſtelle Trotha Cröllwitz, Schumann's

Reſtanrant. [900
Sonntag nach dem 1. Steuertag von 9-—12 Uhr.freundlichſt

Der Vorstand[905

Morgen Sonnabend

Krankengeld ebenfalls

276 Fleisehergasse 26.

Frei- Konzert.Anfang 8 Uhr, wozu freundlichſt einladet
Wilh. Lönnig.

Sonnabendh Schlachtefest
A. Hoffnannm, Dryanderſtr. 8.

[898

Friedrichſtraßze

O. Heimsath's Restaurant

1 42empfiehlt kräft. Mittagstiſch f. 50 Pf. mit Sie

H. Kresse's Restaurant,
s Viktoriaplatz 1.

sehlaehteſest.
Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Sroß, Drus von Venthin 4 Tomp., ſämtlich in Halle a S.
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2 See

der Konſtitution
Verſtorbenen die

der Lunge beſchränkt gebliebenen Krank

peit gefunden. er ngsherd erlöſchte, über
punden von der geſunden Kraft der umgebenden Lungen

partien. Jn eigens für Lungenkranke
Feſinmten Pflegehäuſern hat man ferner 25 Prozent
Leidende geheilt entlaſſen können.

Der Arzt Hermann Breh mer in Görbersdorf bei
Waldenburg in Schleſien hat ſolche Reſultate erzielt,
ſeiner Meinung nach durch den Aufenthalt der Krauken

reien tn Falkenſtein im Taunus hat Dr. Dettweiler
eine hygieiniſch-diätetiſche Methode entwickelt und an
gewandt, welche ohne Medizin die Ernährungsſäfte
des Kranken ſo ſtärkt, daß ſie über die Giftinfektion
der Tuberkuloſe Herr werden und den Krankheitsprozeß
zun Stehen bringen.

Der Kranke wird dem ſchädigenden Einfluß ſeiner
gewohnten Lebensweiſe, ſeiner Thätigkeit, ſeiner Um-
gebung entzogen, die Art ſeiner Ernährung, das Maß
ſeiner körperlichen und geiſtigen Thätigkeit wird durch
den ſtändig beaufſichtigenden Arzt beſtimmt und unaus-
geſetzt kontrolliert. Dabei atmet der Kranke ſtets in
freier, reiner, friſcher Luft und wird durch genügende
Vorſichtsmaßregeln vor Erkältung, plötzlichem Temperatur
wechſel, Zugwind und Feuchtigkeit geſchützt.

Durch dieſe Prinzipien der Behandlung hat man in
Görbersdorf, Falkenſtein im Taunus, Reiboldsgrün in
Sachſen, St. Andreasberg im Harz u. a. reichen Segen
geſtiftet, der zur eifrigen Nachahmung. ermutigt. Wenn
auch der Anſtaltsbehaundlung nicht gleichwertig, ſo wirkt
doch auch der Kuraufenthalt in dem trockenen Höhen-
klima, wie es Davos in der Schweiz beſitzt, das feuchte
warme Klima der Niederungen an der Riviera, in
San Remo, Meran, Palermo oder ſchließ. ich
auch das Leben in Algier, Aegypten, Malta, Madeira e.
in günſtigfter Weiſe auf die Schwindſucht ein. Wo
es möglich iſt, den Kranken in ſolche Verhältniſſe zu
verſetzen, beſteht die ſichere Hoffnung auf Heilung, ja
dauernde Heilung. Hiermit aber haben wir bereitsden ſpringenden Puntt in der Frage der Heilbarkeit

der Schwindſucht erreicht: nur die Schwindſucht der
Reichen iſt heute heilbar. Der Arme kann nicht die
Mittel zu einem mehrmonatlichen Aufenthalt in einer
Heilanſtalt aufbringen, noch viel weniger einen jener
weltberühmten Kurorte anfſuchen, und ſo kann er
ein wahrer Jammer der Errungenſchaften und
Segnungen der modernen Wiſſenſchaft nicht teilhaftig
werden. Der Arme achtet auf das beginnende Leiden
noch weniger als der Bemittelte, er ſchleppt ſich Monate
und ſelbſt Jahre hindurch mit dem quälenden Huſten,
dem läſtigen Auswerfen 2c., aber er kann ſich keine
Ruhe gönnen, weil ihn die Sorge ums Brot zur
Arbeit zwingt. Wenn die Kräfte ſchließlich doch ver
ſagen, dann ſucht er ſeine Zuflucht in dem Kranken
haus. Was er hier findet, iſt aber nicht die Heilung,
ſondern der Tod. Denn es giebt für einen Kranken,
deſſen Körper durch einen chroniſchen Zerſtörungsprozeß
n iſt und die natürliche Widerſtandskraft gegen
chädliche Einflüſſe eingebüßt hat, keinen ungünſtigeren

Aufenthalt als in den überfüllten Krankenſälen, deren
Luft mit Krankheitskeimen der verſchiedenſten Art förm
lich geſchwängert iſt. So ſehen wir denn die Schwind-
r in den Krankenhäuſern meiſt ein ſchnelles Ende
nehmen.

Wenn aber dieſe Thatſachen als feſtſtehend und
unwiderleglich erkannt ſind, ſo hat der Staai und die
Gemeinde bei der großen Allgemeingefahr die Pflicht,
Sorge zu tragen, daß die Schwindſucht auch an armen
Leidenden heilbar ſei.

Spezialkrankenhäuſer für Tuberkulöſe ſind ein Gebot
der Selbſterhaltung unſerer Gattung! Sie können
und müſſen errichtet und auch dem Aermſten zugängig
gemacht werden! Iſt nicht gerade unter den ärmſten
der Armen die Schwindſucht ſo verbreitet, daß ſie bei
uns den klaſſiſchen Namen der „Proletarierkrankheit“

ſchlechthin führt z
Etwas derartiges iſt bei uns in Deutſchland im

Beginnen des Entſtehens begriffen; man denkt wirklich
an Volkaſanatorien (Volksheilſtätten) der Art. Jn
Honef bei Bonn iſt eine ſolche Anſtalt in Vorbereitung,
in Berlin hat man einen ebendahin abzielenden An
trag bei der ſtädtiſchen Verwaltungsbehörde geſtellt,
der aber „aus bedauerlichen Mißverſtändniſſen“ ab

D. wurde.
hr der weniger Kranken durch

die Kränkeren kann in ſolchen Anſtalten erfahrungs

ein an Null grenzendes Minimum herab-
werden, alſo ſteht ſolchen Anlagen von dieſer

S kein Bedenken entgegen.
Die Abſouderung der Lungenkranken in eigenen

Anſtalten vermindert die allgemeine Anſteckungsgefahr
ganz eminent.

Man hat dagegen eingewendet, daß die Kranken mit
dem abgeſperrten Aufenthalt in wenig verkehrsreichen
Gegenden, wo allein ſolche Anſtalten zu errichten wären,
ſich unglücklich fühlen würden. Dem widerſpricht die
Thatſache, daß natürlich jeder Kranke geſund werden
will und namentlich Lungenkranke nie die Hoffnung
auf Geneſung aufgeben auch zu der Zeit, als alle
Welt und die wiſſenſchaftlichen Mediziner an der Spitze
die Schwindſucht für unheilbar erklärten.

Nur zweierlei Beingungen der Lage müſſen für die
Lungenheilanſtalten erfüllt ſein: eine reine, friſche Luſt
und weite Entfernung von dem Geräuſch und der Auf-
regung der An Städte. Ländliche Diſtrikte ver-
dienen zur

orzug. Auch die Nähe der Seeküſte empfiehlt ſich
ſehr für dieſen Zweck, da der günſtige Einfluß der
Seeküſte auf die Erkrankungen der Lunge von alters
her bekannt iſt. Die Anſtalten müſſen auf einem
Terrain erbaut werden, das trockenen Grund, kein
ſtagnierendes Grundwaſſer hat, und durch vorliegende
Gebirgsrücken oder Hochwald einigermaßen Schutz gegen
Wind und Wetter gewährt. Die Behandlung der
Kranken in dieſen Anſtalten muß ganz der Fürſorge
der für dieſen Zweck ſveziell ausgebildeten Aerzte über
laſſen bleiben.

Daß Staat und Geſellſchaft ſich ſelbſt und ihren
Gliedern gegenüber die Pflicht haben, alle dieſe poſitiv
feſtſtehenden wiſſenſchaftlichen Thatſachen zu Nutz
und Frommen der Menſchheit zu beachten, und dem
entſprechend vorzugehen verpflichtet ſind, darüber brauchen
wir kein Wort zu verlieren.

Eine RBallonfahrt auf Leben und Tod.
Wir haben bereits Mitteilung über jene unglückliche Fahrt

gemacht, welche der Luftſchiffer Maximilian Wolff in Köln
mit dem Stollwerck'ſchen Ballon unternahm. Jn Kölner Journalen
finden wir die Fibl ſge Schilderung dieſer Fahrt durch
Herrn Wolff; derſelbe ſchreibt:

Am 3. d. M. erhielt ich die ehrenvolle Weiſung von der
Leitung der KriegskunſtAusſtellung, den Ballon Stollwerck für
ſeine vierte Freifahrt im KaiſerGarten herzurichten, und zwar
ſollte dieſe am 6. d. M. ſtattfinden.

Während ich gewöhnlich des Nachts die Füllung vornahm,
um mit derſelben zeitig fertig zu ſein, konnte ich diesmal erſt
am 6. d. M. früh 8 Uhr damit beginnen, weil Sturm und
Regenwetter herrſchte. Meine Abſicht war, überhaupt nicht zu
füllen; aber als Luftſchiffer kann man nur Geld verdienen,
wenn man fährt. Allmählich flaute der Wind ab; wir konnten
den Ballon füllen, zwar waren um 11 Uhr 43 Minuten noch
einige Gewitter vorübergezogen, indes in Köln nicht zur Ent
ladung gekommen.

Gegen 5 Uhr nachmittags, als die Sonne uns wieder mit
einigen ſpärlichen Strahlen grüßte, machte ich den Ballon Stoll-
werck für ſeine vierte Fahrt fertig.

Jmmer noch wollte ich zurückbleiben, aber es war zu viel
Publikum im Kaiſergarten; man hätte mich der Feigheit be
ſchuldigt und vielleicht inſultiert, wäre ich zurückgetreten. Kennt
doch das Publikum kein Erbarmen, wenn ſeine Schanuluſt nicht
befriedigt wird.

Mögen dieſe Zeilen dazu beitragen, daß das Publikum für
die Folge gerechter urteilt.

Doch zur Sache! Um 5 Uhr 30 Minuten gab ich das Signal
„Los!“ An Bord hatte ich die Herren Kaufmann Peter Schmitz
und Fabrikant Depenheuer, beide Herren aus Köln. Der Auf
ſtieg ging glatt von ſtatten; unſer Kurs war Südweſt nach
Nordoſt. Jn einer Minute hatten wir 1800 Meter erſtiegen,
die Temperatur war kühl; rückwärts lag Köln in tiefem Nebel,
ein Gewitterregen ging dort heftig nieder. Unſer Stollwerck
aber flog immer höher; dichter und dichter wurde der Nebel.
Das AneroidBarometer zeigt 2400 Meter; wir treiben heftig,
die Gondel fängt rhythmiſch an zu pendeln, ein Zeichen, daß
wir ſchnell fahren. Ein Gewitter entladet ſich unter uns.

Nach 15 Minuten erhalten wir wieder freien Ausblick zur
Erde, wir ſteuern auf Bensberg zu; Bensberg liegt von uns
nordöſtlich.

Nichts als Wald und abermals Wald unter uns; der Ballon
geht ziemlich heftig nieder; kalt iſt die Luftſchicht, welche wir
durchfallen.

Endlich ſehe ich vor mir eine lichte Schonung an einem
Bergabhang, zur Landung geeignet; ein Zug am Ventil, der
Anker ſetzt vorſchriftsmäßig ein, der Ballon geht ſanft zur
Erde. Der heftige Wind läßt den Ballon noch einige Male
auf und niederſtoßen; aber der Anker hält, man hat uns
ſchon bemerkt, Leute eilen herbei, den Ballon zu packen.

Der vereinten Kraft von acht Perſonen gelang es, den Ballon
u bändigen. Jch ziehe noch kurze Zeit das Ventil, gebe meinem
eiſegefährten Peter Schmitz die Weiſung, die Gondel zu ver

laſſen und dieſelbe mit niederzuhalten; kurz hinterher ſtieg Herr
Depenheuer aus.

Soweit ging alles gut; ich reichte Mantel, Jnſtrumente, ſo
wie noch zwei Flaſchen Wein hinaus.

Da mit einen Male bricht ein Wirbelwind los; wir werden
heftig hin und hergeworfen, aber durch Anſpannung aller
Kräfte zwingen wir den Ballon zur Erde. Schnell faſſe ich
eine Notleine und binde die Gondel an einem Baum feſt,
aber ein heftiger Ruck, ich fliege auf den Rücken in meiner
Gondel, und als ich aufſpringe, da ſchweben wir hoch empor
und ich ſehe zwei Menſchen außen am Gondelrand hängen.
Den einen, einen Landbewohner aus der Umgegend, will ich
ſchnell hereinziehen, aber zu ſpät, die Kräfte hatten den Armen
verlaſſen ich ſehe den Mann ſtürzen und höre mit ſchreck

nlage der Sanatorien den entſchiedenen

nhüür

e Perrtlichteit das dumpfe Aufprallen ſeines Körpers auf

r Erde. 2Mir ſchien der Herzſchlag zu ſtocken; indes diewart war mir nötiger als je; hing doch auch der treue Ge
noſſe meiner Fahrt, Herr Schmitz, noch außen an der Gondel.
Schon ſanken die Wolken unter uns hinab und immer höher
u wir; nach meiner Schätzung mußten wir über 3000 Meter

ein.
Jch ſuche meinem Freunde zu helfen, ihn in die Gondel

hineinzuziehen; aber es geht vicht, ich kann ihn nur bis zumEllenbogengelenk über den Gondelrand bringen, und er v
hat die Kraft nicht mehr, ſich emporzuarbeiten. Unſerer be
mächtigt ſich die Verzweiflung; alle Fibern ſind auf's äußerſte
geſpannt. Da faſſe ich den in der größten Gefahr Schweben
den mit meinen Zähnen am Rock, ergreife eine Sturmleine,
lehne mich, ſo weit es eben möglich, hinaus und ſuche den Freund
feſtzubinden.

Zwiſchen Hoffnung und Todesangſt vergehen einige fürchter
liche Minuten, endlich kann ich den Strick zwiſchen den Armen
des an die Gondel Geklammerten durchbringen; feſt ziehe ich
an und es glückt: ich kann Schmitz feſtbinden.

Aber es war nur ein Notbehelf; hätte die Beſinnung meinen
Freund verlaſſen, ſo wäre er trotzdem aus der grauſigen
herabgeſtürzt. Jch rief ihm zu: „Lehne Dich auf den

rme recht breit machen!“ Dabei brachte ich es fertig, eine
Strickſchlinge unter ſeinen rechten Fuß zu ziehen, wodurch der
Arme doch etwas Halt hatte.

ruch 85Dieſe ganze Prozedur hatte 25 Minuten in Anſp
nommen; jetzt hing alles davon ab ſchnell zu landen.
ziehe das Ventil, allmählich ſinker wir, wir befinden uns in
einer Gewitterwolke, der Vallon wird wie ein Kreiſel gedreht,
es hagelt, regnet, blitzt, als wäre die Hölle los.

Jmmer heftiger pendelt die Gondel, ich liege faſt auf dem
Bauch, ganz horizontal; heftiges Ohrenſauſen tritt ein, aber
ich darf nicht den Kopf verlieren „Peter“, rufe ich, „halt aus,
halt aus!“ Jch konnte den armen Freund nicht ſehen; er
hing nur noch mit den Fingerſpitzen am Korb, durch das ſtaxkeSchaukeln hatte ſich der Strick gereckt, und mein drei war

nach unten gerutſcht. Da packte ich ſein rechtes Handgelenk
mit der linken Hand, ziehe mit der rechten Hand noch mehr
das Ventil, aber ich muß die Zähne zu Hilfe nehmen.

Da keucht mein Freund: „Jch kann nicht mehr, ich rutſche
hinab“. „Nimm alle Kräfte zuſammen“, ſchreie ich, „noch eine
Minute, dann haben wir den Boden erreicht“. Aber je näher
wir dem Boden kommen, je heftiger wird das Schaukeln der
Gondel. Ich rufe noch hinab, daß mein Freund nur j nicht
loslaſſen ſoll, wenn er den Boden berührt denn ſonſt ſeien
wir beide verloren, dann gehen wir über ein Haus und eine
Scheune, ein Krach, ein Ruck, wieder ein Ruck, wir werden
geſchleift; in SchnellzugGeſchwindigkeit fahren wir dahin. Da
kann nur das äußerſte Wagnis Rettung bringen. „Laß los,
Peter“, ruf ich hinab, „laß los, ſpring' zur Seite, daß Dich
der Anker nicht packt.“

Zur rechten Zeit folgt er der Weiſung. Der Ballon, aber
mals um 195 Pfund leichter, ſauſt mit mir wieder bis zu den
Wolken; mit allen Kräften reiße ich am Ventil und laſſe nicht
eher los, bis der Anker einen Baum packt. Doch der Anker
reißt den Rieſenbaum um, die Gondel ſchlägt mit großer Ge
walt bis zum Ballon hinauf, ſo daß ich für eine Weile mit
dem Kopf nach unten hing. Da packt der Anker wieder
nomentane Ruhe, die Gondel fährt zwiſchen den Rieſenbäumen
bei Overath, ein Ruck, ein Krach, wieder ein Baum umgeriſſen,
ich werde wie ein Ball geworfen, da, beim fünften Male, als
die Gondel wenige Meter von einem Baume entfernt iſt, ſpringe
ich, mit dem Kopf voran, in die Aeſte des Baumes und ſchlage
von Aſt zu Aſt bis zur Erde. Der Anker raſſelt in unmittel
barer Nähe über mich weg; der Ballon hatte ſich abermals
frei gemacht, ein ſtarker Baum hatte nachgegeben, und der
Ballon ſchwebte nach Nordoſt weiter und ging ſpäter, wie eine
Depeſche meldet, bei Olpe in Weſtfalen nieder.

Jch war beim „Neuen Hauſe“ bei Clev gelandet. Dort an
gekommen, brachte ich die ganze Gegend auf die Beine, um
meinen armen Freund zu ſuchen, da ich annahm, daß er min
deſtens Arme und Beine gebrochen haben müßte; doch Bote
auf Bote kehrte zurück, mein Freund war nicht aufzufinden.
Niedergeſchlagen mit zerſchundenen Gliedern mache ich mich auf
den Weg nach Station Overath.

Als wir den Ort beinahe erreicht, ſehen wir ſeitwärts einen
Trupp Menſchen. „Da führen ſie jemanden herbei“, ruft
man; ich beſchleunige meine Schritte und eine Minute ſpäter
liegen wir uns in den Armen.

mm hielten wir uns umſchlungen, keiner von uns konnte
reden.

Am Abend fuhren wir nach Köln zurück, woſelbſt wir um
11 Uhr 20 Minuten eintrafen, eine Anzahl Freunde holte uns
von der Bahn ab. Heute iſt mir der Kopf .dumpf, ſchrecklich
hämmern die Schläfen, ich kann die Ruhe nicht finden, da mir
Nachricht über den Landmann fehlt, der das Opfer ſeiner Hilſs
bereitſchaft wurde; wahrſcheinlich hat der Tod den Armen von
ſeinen Qualen erlöſt. Jch würde alles darum geben, wenn
dieſer ſchreckliche Fall nicht eingetreten wäre; ich werde wohl
die die ſchrecklichſte Fahrt meines Lebens vergeſſen.

Vermiſchtes.
Das Alpenland iſt tief herab mit Schnee be-

deckt. Reiſende, die mit der Brennerbahn kamen, er
zählen, daß der Schnee am 9. Juli ſogar bis Matrei
herab gelegen ſei. Sonſt reicht der Schnee weit über
die Waldgrenze herein. Die Nordtiroler Almen dürften
wohl ſamt und ſonders im Schnee ſtecken.

Ein ſchreckliches Ballonunglück ereignete
in Beardstown (IJllinois), wobei Samuel Bla
ein Fallſchirm- Künſtler aus dem Weſten, getötet wurde.
Er ſtieg in ſeinem Ballon auf, bis er eine Höhe von
400 Fuß erreichte, als der Fallſchirm durch Funken
aus einem großen Schornſtein in der N in
Brand geriet. Der Fallſchirm wurde ſofort vom
Ballon getrennt und fiel brennend zu Boden, während
Black pfeilſchnell niederſtürzte und zwei Meilen von
dem Orte, wo er aufgeſtiegen war, als bis zur Un
kenntlichkeit verſtümmelte Leiche vorgefunden wurde.
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Auf den Schuhwaren Ausverkauf Leipzigerſtr. 11 machen wir beſonders aufmerkſam.
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Eican, Halle a. S., Leipzigerſtraße 90.

ß billi fGrößtes und biligkes Warenhaus
VIparterre, I II. und II. Etage. e r r

Knaben-Stiefel und Stiefeletten von 4 Mk. an, z7 HerrenStiefel und Stiefeletten von 5 Mk. an, KINDER- ANzöek eE W rk tten Kellner-Halbſchuhe zum Binden und mit Gummi daun ARdERos Sene u von W perten e G Mk. re 9in L iht von 5 Mk. an, äfer-für genagelte Handarbeit-Schuhßwaren Valſchube von 150 M an, Seugſieſecgen nnd 2

in Weißenfels. zum Schnüren von 3 Mk. an, Kinderſchnürſchuhe v Z 2
Führe hauptſächlich nur genagelte, waſſerdichte,

haltbare Schuhwaren. ſchuhe rc. c.
Sogenannte mechaniſche Fabrikſchuhwaren Damen und

führe gar nicht, da dieſe vſt nur gepappt ſind.

Täglicher Umsatz
I 100 bis 150 Paar.

ädchenkonfektion,

Umgegend.

Kinderwagen, Sitz- und Liegewagen,
Reisekörhbe, h du in bitten gehn tn arg

I. Becher, gr. Wallſtr. 18.

O00000000000000099
Leipzigerſtr. II. Leipzigerſtr. 11.

Jm Namen derVerwaltunt
bringe ich zur gefl. Kenntnis, daß des ſtarken Aundranuges wegen

der Verkauf der noch vorhandenen

Scehiuhwaren
e2u fabelhaft billigen Preisen

von heute ab wieder bis 8 Uhr abends ſtattfindet.

Der Verwalter.
Leipzigerſtr. II.Leipzigerſtr. 11.

Geſchäfts -Verlegung.
Mit heutigem Tage verlege mein

9Stiefel und SchuhwarenLager
nebſt Anfertigung nach Mass und Reparaturwerkstatt nach

Geiſtſtraße 49
und behalte mein altes Geſchäftslokal Geiststrasse 38 bis zum 1. Oktober
ebenfalls noch bei.

Das mir bisher in ſo reichem Maße entgegengebrachte Wohlwollen bitte ganz
ergebenſt mir auch fernerhin erhalten zu wollen.

Hochachtungsvoll [894
Otto Sohrödcdker, Schuhmachermeiſter,

d Geiſtſtraße 38 und 49.
d

Aufruf
an alle zielbewußten Arbeiter Deutſchlands

Be Solidarität S n den de Adeitern ber in

e e

e

8 3 Arbeiter Nur r r Vere Zuats wer2 welche nebenſtehent he ken will, daß ohne S im2 3 unter dem r Ken We J Nu8 ag eingeführt werde un adurch2 Ipen, bieten Gaoantie. das Platz geſchaffen wird für Tauſende
m Da rde gerechter von Arbeiten welche jetzt elend auf

S kerneng mann ohn wu der Leo i dſtraße verkommen, der
Kanuft nur Hſte faufe in Zukunft nur Hüte, in

e e er 33 mit dieſer Marke? denen eine Kontroll Marke ein-

5 B. geklebt iſt.Das Einkleben der Marke beim Kaufen iſt Betrug; die
Marke muß ſchon vorher im Hute kleben.

Wir bitten, genan auf den Text der Marke zu achten
Berlin 1890. Für die Arbeiter der HutJnduſtrie:

699] Die Kontroll- Kommiſſion.

von 50 Pf. an, Pantvffeln, genagelt 50 Pf., Zeug
ſchuhe, halbe, Plüſchſchuhe, Hausſchuhe und Filz-

erren- und Knaben-Garderoben,
Manufaktur-

und Kleiderſtoffe, Leinen, Bettzeuge und Bett
federn ſind in größter Auswahl vertreten.

Das Geſchäftshaus, welches 1865 gegründet wurde,
erfreut ſich durch ſeine Billigkeit und ſtreng reelle
Bedienung des größten Umſatzes von Halle und

SChURWAARE S

Geschaàfts- Eröffnung
Mit heutigem Tage eröffne ich in meinem Grundſtück am der Glauehaisehen

Kirche 11 eine
Rind und Schweineſchlächkerei.

Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, allen meinen geehrten Abnehmern nur mit
ſolider Ware und zivilen Preiſen gerecht zu werden. [897

Halle a. S., den 12. Juli 1890. Karl Damm
Wo S dere

Kleiderstoffe
ſchwarz und farbig,

empfehle in großer Auswahl zu bekannt
billigen Preiſen.

Die angeſammelten Kester Bettſedernwerden weit unter in nur ſtaubfreier Ware
ſehr billig.

Hauamnaeherleinen,
Inletts, Bettrzengo, Bett-

tücher, Hemdentuehe, Hancdl-
tücher, Tisehtüeher, leinene

Tasehentüöecher, Kattune und ſämtl.
Futterſtoffe zu bekannt billigen Preiſen.

Preis abgegeben.

en

Ferehtel's Restaurant
„Zur Stadtbahnweiche“ [886

Steinweg und SchwetſchkeſtraßenEcke No. 27 e.
ladet auf Sonnabend, den 12. ds., zum Enten
und Hähnchenauskegeln auf dem Billard freund
lichſt ein.

Roßfleiſch.
Dieſe Woche hochfeine Ware [899

H. Bude's Restaurant,
Merſeburgerſtraße 13 e.

S Heute SonnabendS sehlaehtefest,S wozu ergeb. einladet D. O.

I.. Möhbitars, Reilſtraße 26.
T r

Reparaturen an NMessern,
seheren ete. ſowie das Schleifen Wderſelben, liefert 1890H. Dost,Jnſtrumentenſchleifer und Siebmacher, kleiner legenheitskanf.Saudberg S e eWilhelm Biehl, Sehuhmachermstt. Ge enhei

D'erch auffallend billige Einkäuſe in Bett-W örmlitzerstrasse 35 rey g e eempfiehlt ſich allen Freunden und Genoſſen W auſ von
zur Anfertigung aller Herren und g reichtReporo ine en e prompt Betten Deckbett, Unter

W a S bett 2 K18 er ren III gutes Jnlett und reichüch geſige iſſen,
525] O mit Kontrollmarke gehaltenen neuen Bettſedern für den ſpott-
ſowie ſelbſtgearbeitete Mützen empfiehlt zu billigen Preis von 15, 18, 20, 24, 28 u. 30 M.
billigſten Preiſen und bittet um gütige Beachtung 5 tt für feine Aus-
Karl Bittner, Fleiſchergaſſe p. en ſteuer, t mit guten

J laumfedern34, 38, 40 M ſebern,

Herren- Betten a
ſchneeweißzen

Gänſeflaumenfedern, 45 und 50 M.
Fertige Jniett, Deckbett, Unterbett, 2 Kiſſen,

T] von 6 M. an.Vettbezüge von 3 M 50 Pfg. an.I 6 Betttücher ohne Naht von à M. 75.
Vettdecken 1 75. Strohſäcke 1 M.
Bettſtelle mit Matratze 14 M.

W 1mit Kontrollmarke, ccht. G. Jahre.
Hraßes Mützen-Kage Böhmiſche Bettfedernhandlung,Großes MützenLager. foslsfr. 2, keks Ratnausgasse.

Irdl. Schlaſſtelle. Zenkergaſſe 4, m T

2 anſtändige Schlafſtellen. Merſeburger-
9 ſtraße No 26, 2 Tr. rechts. [506

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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